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An einem heitern sonnenhellen Juliustage hatte 
sich alles Volk zu Götaborg auf der Reede versam­
melt. Ein reicher Ostindienfahrer glücklich heim­
gekehrt aus dem fernen Lande lag im Klippa-Ha­
fen vor Anker und ließ die langen Wimpel, die 
schwedischen Flaggen lustig hinauswehen in 
die azurblaue Luft, während Hunderte von Fahr­
zeugen, Böten, Kähnen, vollgepfropft mit jubeln­
den Seeleuten auf den spiegelblanken Wellen der 
Götaelf hin und her schwammen und die Kanonen 
von Masthuggetorg ihre weithallenden Grüße 
hinüberdonnerten in das weite Meer. Die Herren 
von der ostindischen Kompagnie wandelten am 
Hafen auf und ab, und berechneten mit lächeln­
den Gesichtern den reichen Gewinn, der ihnen 
geworden, und hatten ihre Herzensfreude daran, 
wie ihr gewagtes Unternehmen nun mit jedem 
Jahr mehr und mehr gedeihe und das gute Göta­
borg im schönsten Handelsflor immer frischer 
und herrlicher emporblühe. Jeder sah auch des­
halb die wackern Herrn mit Lust und Vergnügen 
an und freute sich mit ihnen, denn mit ihrem Ge­
winn kam ja Saft und Kraft in das rege Leben der 
ganzen Stadt.

Die Besatzung des Ostindienfahrers, wohl an 
die hundertundfunfzig Mann stark, landete in 
vielen Böten die dazu ausgerüstet, und schickte 
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sich an ihren Hönsning zu halten. So ist nämlich 
das Fest geheißen, das bei derlei Gelegenheit von 
der Schiffsmannschaft gefeiert wird, und das oft 
mehrere Tage dauert. Spielleute in wunderlicher 
bunter Tracht zogen vorauf mit Geigen, Pfeifen, 
Oboen und Trommeln, die sie wacker rührten, 
während andere allerlei lustige Lieder dazu ab­
sangen. Ihnen folgten die Matrosen zu Paar und 
Paar. Einige mit buntbebänderten Jacken und 
Hüten schwangen flatternde Wimpel, andere 
tanzten und sprangen und alle jauchzten und ju­
belten, daß das helle Getöse weit in den Lüft en er­
hallte.

So ging der fröhliche Zug fort über die Werfte – 
durch die Vorstädte bis nach der Haga-Vorstadt, 
wo in einem Gästgifvaregard tapfer geschmaust 
und gezecht werden sollte.

Da floß nun das schönste Öl in Strömen und 
Bumper auf Bumper wurde geleert. Wie es denn 
nun bei Seeleuten, die heimkehren von weiter 
Reise, nicht anders der Fall ist, allerlei schmucke 
Dirnen gesellten sich alsbald zu ihnen, der Tanz 
begann und wilder und wilder wurde die Lust und 
lauter und toller der Jubel.

Nur ein einziger Seemann, ein schlanker hüb­
scher Mensch, kaum mocht er zwanzig Jahr alt 
sein, hatte sich fortgeschlichen aus dem Getüm­
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mel, und draußen einsam hingesetzt auf die Bank, 
die neben der Tür des Schenkhauses stand.

Ein paar Matrosen traten zu ihm, und einer von 
ihnen rief laut aufl achend: »Elis Fröbom!  – Elis 
Fröbom! – Bist du mal wieder ein recht trauriger 
Narr worden, und vertrödelst die schöne Zeit mit 
dummen Gedanken? – Hör’, Elis, wenn du von un­
serm Hönsning wegbleibst, so bleib lieber auch 
ganz weg vom Schiff!  – Ein ordentlicher tüchti­
ger Seemann wird doch so aus dir niemals werden. 
Mut hast du zwar genug, und tapfer bist du auch 
in der Gefahr, aber saufen kannst du gar nicht, 
und behältst lieber die Dukaten in der Tasche, als 
sie hier gastlich den Landratzen zuzuwerfen.  – 
Trink, Bursche! oder der Seeteufel Näcken  – der 
ganze Troll soll dir über den Hals kommen!«

Elis Fröbom sprang hastig von der Bank auf, 
schaute den Matrosen an mit glühendem Blick, 
nahm den mit Branntwein bis an den Rand gefüll­
ten Becher und leerte ihn mit einem Zuge. Dann 
sprach er: »Du siehst, Joens, daß ich saufen kann 
wie einer von euch, und ob ich ein tüchtiger See­
mann bin mag der Kapitän entscheiden. Aber nun 
halt dein Lästermaul, und schier dich fort! – Mir 
ist eure wilde Tollheit zuwider.  – Was ich hier 
draußen treibe, geht dich nichts an!« »Nun, nun«, 
erwiderte Joens, »ich weiß es ja, du bist ein Neri­
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ker von Geburt, und die sind alle trübe und trau­
rig, und haben keine rechte Lust am wackern 
Seemannsleben! – Wart nur, Elis, ich werde dir je­
mand herausschicken, du sollst bald weggebracht 
werden von der verhexten Bank, an die dich der 
Näcken genagelt hat.«

Nicht lange dauerte es, so trat ein gar feines 
schmuckes Mädchen aus der Tür des Gästgifvare­
gard und setzte sich hin neben dem trübsinni­
gen Elis, der sich wieder verstummt und in sich 
gekehrt auf die Bank niedergelassen hatte. Man 
sah es dem Putz, dem ganzen Wesen der Dirne 
wohl an, daß sie sich leider böser Lust geopfert, 
aber noch hatte das wilde Leben nicht seine zer­
störende Macht geübt an den wunderlieblichen 
sanft en Zügen ihres holden Antlitzes. Keine Spur 
von zurückstoßender Frechheit, nein, eine stille 
sehnsüchtige Trauer lag in dem Blick der dunkeln 
Augen.

»Elis! – wollt Ihr denn gar keinen Teil nehmen 
an der Freude Eurer Kameraden? – Regt sich denn 
gar keine Lust in Euch, da Ihr wieder heimgekom­
men und der bedrohlichen Gefahr der trügeri­
schen Meereswellen entronnen nun wieder auf 
vaterländischem Boden steht?«

So sprach die Dirne mit leiser, sanft er Stimme, 
indem sie den Arm um den Jüngling schlang. 
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Elis Fröbom, wie aus tiefem Traum erwachend, 
schaute dem Mädchen ins Auge, er faßte ihre 
Hand, er drückte sie an seine Brust, man merkte 
wohl, daß der Dirne süß Gelispel recht in sein In­
neres hineingeklungen.

»Ach«, begann er endlich, wie sich besinnend, 
»ach, mit meiner Freude, mit meiner Lust ist 
es nun einmal gar nichts. Wenigstens kann ich 
durchaus nicht einstimmen in die Toberei mei­
ner Kameraden. Geh nur hinein, mein gutes Kind, 
juble und jauchze mit den andern, wenn du es ver­
magst, aber laß den trüben, traurigen Elis hier 
draußen allein; er würde dir nur alle Lust verder­
ben. – Doch wart! – Du gefällst mir gar wohl, und 
sollst an mich fein denken, wenn ich wieder auf 
dem Meere bin.«

Damit nahm er zwei blanke Dukaten aus der Ta­
sche, zog ein schönes ostindisches Tuch aus dem 
Busen, und gab beides der Dirne. Der traten aber 
die hellen Tränen in die Augen, sie stand auf, sie 
legte die Dukaten auf die Bank, sie sprach: »Ach, 
behaltet doch nur Eure Dukaten, die machen mich 
nur traurig, aber das schöne Tuch, das will ich tra­
gen Euch zum teuern Andenken, und Ihr werdet 
mich wohl übers Jahr nicht mehr finden wenn Ihr 
Hönsning haltet hier in der Haga.«

Damit schlich die Dirne, nicht mehr zurück­
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kehrend in das Schenkhaus, beide Hände vors Ge­
sicht gedrückt, fort über die Straße.

Aufs neue versank Elis Fröbom in seine düstre 
Träumerei, und rief endlich, als der Jubel in der 
Schenke recht laut und toll wurde: »Ach, läg 
ich doch nur begraben in dem tiefsten Meeres­
grunde! – denn im Leben gibt’s keinen Menschen 
mehr, mit dem ich mich freuen sollte!«

Da sprach eine tiefe rauhe Stimme dicht hinter 
ihm: »Ihr müßt gar großes Unglück erfahren ha­
ben, junger Mensch, daß Ihr Euch schon jetzt, da 
das Leben Euch erst recht aufgehen sollte, den Tod 
wünschet.«

Elis schaute sich um, und gewahrte einen alten 
Bergmann, der mit übereinandergeschlagenen 
Armen an die Plankenwand des Schenkhauses an­
gelehnt stand, und mit ernstem durchdringenden 
Blick auf ihn herabschaute.

Sowie Elis den Alten länger ansah, wurde es 
ihm, als trete in tiefer wilder Einsamkeit, in die er 
sich verloren geglaubt, eine bekannte Gestalt ihm 
freundlich tröstend entgegen. Er sammelte sich, 
und erzählte, wie sein Vater ein tüchtiger Steu­
ermann gewesen, aber in demselben Sturme um­
gekommen, aus dem er gerettet worden auf wun­
derbare Weise. Seine beiden Brüder wären als 
Soldaten geblieben in der Schlacht, und er allein 
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habe seine arme verlassene Mutter erhalten mit 
dem reichen Solde, den er nach jeder Ostindien­
fahrt empfangen. Denn Seemann habe er doch nun 
einmal, von Kindesbeinen an dazu bestimmt, blei­
ben müssen, und da habe es ihm ein großes Glück 
gedünkt, in den Dienst der ostindischen Kompag­
nie treten zu können. Reicher als jemals sei dies­
mal der Gewinn ausgefallen, und jeder Matrose 
habe noch außer dem Sold ein gut Stück Geld er­
halten, so daß er, die Tasche voll Dukaten, in hel­
ler Freude hingelaufen sei nach dem kleinen Häus­
chen, wo seine Mutter gewohnt. Aber fremde 
Gesichter hätten ihn aus dem Fenster angekuckt, 
und eine junge Frau, die ihm endlich die Tür ge­
öffnet, und der er sich zu erkennen gegeben, habe 
ihm mit kaltem rauhem Ton berichtet, daß seine 
Mutter schon vor drei Monaten gestorben, und 
daß er die paar Lumpen, die, nachdem die Begräb­
niskosten berichtigt, noch übriggeblieben, auf 
dem Rathause in Empfang nehmen könne. Der Tod 
seiner Mutter zerreiße ihm das Herz, er fühle sich 
von aller Welt verlassen, einsam wie auf ein ödes 
Riff verschlagen, hülfl os, elend. Sein ganzes Leben 
auf der See erscheine ihm wie ein irres zweckloses 
Treiben, ja, wenn er daran denke, daß seine Mutter 
vielleicht schlecht gepflegt von fremden Leuten, so 
ohne Trost sterben müssen, komme es ihm ruchlos 




